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VON WIEBKE TOEBELMANN

Der Wunsch ist schnell formu-
liert: Bereiche, die für das Kern-

geschäft nicht entscheidend sind, 
sollen andere machen. Die Kräfte, 
die im Unternehmen verbleiben, 
können dann voll für das „eigent-
lich Wichtige“ ausgeschöpft werden. 
Doch die Rechnung, die folgt, ist 
lang und kompliziert. Der Betrieb 
muss sich die Frage stellen: Was 
kann intern erledigt werden, und 
was machen externe Dienstleister 
genauso gut, vielleicht besser und 
vor allem kostengünstiger? In den 
1980er Jahren begannen grosse Un-
ternehmen, ihre EDV-Abteilungen 
auszulagern. Heute ist das Outsour-
cing gewisser Abteilungen und Be-
reiche längst ein gängiges Tool zur 
Kosteneinsparung.

Outsourcing in der Schweiz
Bei den Outsourcing-Providern, die 
in der Schweiz tätig sind, handelt es 
sich meist um Firmen mit weniger 
als 50 Mitarbeitern. Besonders ge-
fragt sind IT und Softwareentwick-
lung, gefolgt vom Dienstleistungs- 
und Finanzdienstleistungsbereich. 
Dabei werden vor allem Nearshore-
Standorte bevorzugt, also die Verla-
gerung in osteuropäische Länder. 
Durch ihre zentrale Lage in Europa 
kann sich die Schweiz die kultu-
relle und räumliche Nähe zunutze 
machen und das Nearshore-Team 
besser in die eigenen Prozesse in-
tegrieren. So ist unser Land zwar 
sehr wirtschaftsstark, doch fehlen 
eben oft die Ressourcen innerhalb 
der Staatsgrenzen. Da ist es nur 
selbstverständlich, dass diese von 
ausserhalb beschafft werden müs-

sen. In den Jahren 2009 und 2010 
erlebte der helvetische Outsourcing-
Markt Einbrüche, in diesem Jahr 
ging es dann wieder bergauf. Noch 
verhalten sich Schweizer Unterneh-
men im europäischen oder interna-
tionalen Vergleich zurückhaltend. 
Aber Experten erwarten aufgrund 
des zunehmenden Kostendrucks 
und des Fachkräftemangels spe-
ziell im Bereich des IT-Outsour-
cings ein überdurchschnittliches  
Wachstum.
Unternehmen stehen viele Formen 
des Outsourcings zur Verfügung. Es 
gilt nur, die richtige zu wählen. Man-
che weniger ausgeklügelte Mass-
QDKPHQ�N|QQHQ�]X�(I¿]LHQ]YHUOXVW�
führen. Eine Partnerschaft muss 
daher wohl gewählt sein. Insbeson-
dere mit Dienstleistern, die nicht 
nur Teilbereiche, sondern ganze Ge-
schäftsprozesse übernehmen, wie es 
etwa beim sogenannten BPO (Busi-
ness Process Outsourcing) der Fall 
ist. Vor allem für grosse Unterneh-
men bietet dieses anspruchsvolle 
Modell eine Möglichkeit, sich auf 
Kernkompetenzen konzentrieren zu  
können.

Der Klassiker: Auslagerung der IT
Eine der typischsten Outsourcing-
Massnahmen ist die Auslagerung 
des IT-Bereichs. In der Schweiz 
steckt BPO in diesem Feld noch 
in den Kinderschuhen, lieber ori-
entiert man sich an klassischen 

Outsourcing-Modellen. Wenn ein  
Betrieb noch seine eigene IT-
Abteilung hat, müssen auch hier 
die Kosten ermittelt werden. Ein 
externer Dienstleister kann alles 
genau abrechnen. Wie viel aber 
beispielsweise ein fünfminütiger 
Anruf beim internen IT-Kollegen 
kostet, ist schwer zu errechnen. 
Nicht zu vergessen, dass jener Kol-
lege ja auch ein Gehalt bekommt. 
Bei einem Outsourcing-Projekt 
müssen sich diverse Akteure in der 
Firma an einen Tisch setzen. Ein 
Controller, ein IT-Spezialist oder 
in der Logistik ein Lagerspezia-
list müssen sich die Frage stellen: 
„Make or buy?“ – „Machen wir es 
selbst oder geben wir es weg?“ Fakt 
ist: Wer seine Kostenbasis nicht 
kennt, wird leicht über den Tisch  
gezogen.
Ein Vorteil ist generell, dass einem 
Unternehmen durch Outsourcing 
alle Ressourcen zur Verfügung ste-
hen, um sich uneingeschränkt auf 
die Kernkompetenzen zu konzen-
trieren. Ein Outsourcing-Partner 
kann mehr Erfahrung haben sowie 
einen Grössenvorteil, weil er meist 
noch andere Unternehmen beliefert. 
Ein Nachteil ist aber der Know-how-
Verlust und eine gewisse Abhän-
gigkeit vom externen Dienstleister. 
Ein Betrieb kann dieses Risiko re-
duzieren, indem er „Dual Sourcing“ 
betreibt, sich also nicht nur auf einen 
Partner verlässt.

Die Schlüssel zum Glück sind heute 
ein gutes Vertragsmanagement und 
Beziehungsmanagement. Der Ver-
trag ist das Herz des Outsourcings, 
beide Seiten äussern darin ihre 
Wünsche und Angebote. Da kei-
ner die Zukunft voraussehen kann, 
enthält ein guter Vertrag Regeln, 
die klarstellen, wie mit zukünftigen 
Änderungen umzugehen ist und wie 
sich gemeinsam neuen Herausfor-
derungen gestellt wird. Doch Erfolg 
hängt auch von der Beziehungsqua-
lität ab: Vertrauen und Gegensei-
tigkeit lassen sich nicht im Vertrag 
festlegen. Wenn beide Partner an 
einem Strang ziehen, kann auch ein 
Modell gefunden werden, wie beide 
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LEITARTIKEL

 Machen wir es selbst oder geben wir es weg?
Outsourcing ist ein bedeutendes Werkzeug zur Kosteneinsparung. Auch in der Schweiz wächst der Markt.

Wussten Sie schon?
 · Outsourcing-Entscheidungen in der 

Schweiz basieren meist auf der Reduzie-
rung von operativen Kosten, dem Fehlen 
von Fachkräften sowie der Konzentration 
auf das Kerngeschäft.

 · Das erwartete Wachstum bei Outsour-
cing-Serviceprovidern in der Schweiz liegt 
zwischen 10 und 19 Prozent.

 · Laut des „European IT-Outsourcing Intelli-
gence Report 2010“ gibt die Mehrheit der 
Schweizer Unternehmen an, zwischen 10 
und 24 Prozent Kostenersparnisse durch 
Outsourcing erreicht zu haben.

ARTIKEL IT-Outsourcing

 Ein Outsourcing-Klassiker im ständigen Wandel
Die Auslagerung von IT wird schon seit über 20 Jahren betrieben. Doch welche Form eignet sich für welche Art von Unternehmen?

ARTIKEL Business Process Outsourcing

 Wenn ein Unternehmen auf Partnersuche geht
Beim Business Process Outsourcing (BPO) wird eine enge Beziehung mit dem Dienstleister eingegangen, da er ganze Prozesse übernimmt.
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Das Thema Outsourcing basiert 
stets auf der Frage: Wer kann 

wo die Dienste am besten erledi-
gen? Die Auslagerung der IT ist ein 
Klassiker des Outsourcing und bie-
tet enorme Einsparmöglichkeiten, 
da immer noch 60 bis 90 Prozent 
des IT-Budgets nur für die Wartung 
ausgegeben werden. Doch hat sich in 
diesem Bereich über die Jahre vieles 
verändert.

Die verschiedenen 
Outsourcing-Typen
In der sogenannten „Outsourcing 
Stack Pyramid“ werden drei Stu-
fen des Outsourcing unterschieden: 
Die Auslagerung von Infrastruktur, 
Hardware und Rechenzentrum ist bei 
Unternehmen schon seit Jahrzehnten 
beliebt. Eine Ebene darüber ist das 

Application Services Outsourcing, 
eine anspruchsvollere Variante, bei 
der das Betreiben von bestimm-
ten Software-Anwendungen einem 
externen Dienstleister übertragen 
wird. Die Spitze der Pyramide ist das 
Business Process Outsourcing (BPO), 
bei dem nicht nur Software und Me-
chanik ausgelagert werden, sondern 
ganze Geschäftsprozesse und auch 
das damit verbundene Personal. Das 
Marktvolumen von Rechenzentrum-
Auslagerung und Application Ser-
vices Outsourcing ist nach wie vor 
am höchsten, doch die Auslagerung 
von ganzen IT-Geschäftsprozessen 
ist ebenfalls im Trend. Die partner-
schaftliche Bindung ist tiefer und 
anspruchsvoller.

Welche Form ist die richtige?
So gibt es die verschiedensten For-
men. Das interne Outsourcing etwa, 

wo beispielsweise ein Verband aus 
sechs Banken ein Spin-Off-Unterneh-
men gründet, das für alle sechs die 
IT erledigt. Beim sogenannten Total 
Outsourcing werden mindestens 80 
Prozent des IT-Budgets zum Dienst-
leister gegeben, eine Massnahme, die 
eher von Firmen durchgeführt wird, 
bei denen die IT kein Schwert im 
Wettbewerb ist und die sich stärker 
aufs Kerngeschäft konzentrieren wol-
len. Beim Selective Outsourcing ist 
die Zahl geringer (20 bis 80 Prozent), 
und beim Incremental Outsourcing 
wird Stück für Stück outgesourct 
und mit dem Dienstleister partner-
schaftliche Kompetenz aufgebaut. 
Gerade für kleine Unternehmen mit 
wenig Erfahrung bietet sich diese  
Lösung an.
Ähnlich wie die Unterscheidung 
einzelner Formen in der „Stack Py-
ramid“, werden die historischen Ent-

wicklungen des IT-Outsourcings in 
mehreren Wellen beziehungsweise 
Generationen unterschieden. Einer 
dieser Meilensteine vollzog sich 1989, 
als Kodak mit IBM als erstes Unter-
nehmen für seine IT einen Outsour-
cing-Deal vereinbarte. Die neueste 
Entwicklung ist wohl der Wechsel des 
Dienstleisters. Diese auch als Second 
Generation Outsourcing bezeichnete 
Massnahme ist äusserst aufwendig, 

besonders im BPO-Bereich, wenn 
der Outsourcing-Prozess mit einem 
Mitarbeiterübergang einhergeht.
Outsourcing der IT kann Kosten spa-
ren, ob in der tradionellen Form oder 
mit einem der moderneren Modelle. 
Immer ist zu überlegen, wie viel Aus-
lagerung dem Unternehmen gut tut. 
Und natürlich, ob die Chemie mit 
dem Partner stimmt – ganz wie im 
richtigen Leben. �
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Outsourcing ist nicht gleich Out-
sourcing. Mal werden nur be-

stimmte, für das Kerngeschäft eher 
unerhebliche Bereiche ausgelagert, 
wie etwa das Rechenzentrum. Doch 
die modernsten Formen sind sehr 
viel anspruchsvoller und erfordern 
eine stark partnerschaftlich ge-
prägte Verbindung zwischen Unter-
nehmen und Dienstleister. Das wohl 
spannendste, weil umfangreichste 
Outsourcing-Modell ist wohl das 
Business Process Outsourcing 
(BPO). Denn hier werden nicht nur 
Abteilungen und Einheiten, sondern 
ganze Geschäftsprozesse dauerhaft 
ausgelagert. Oft werden auch die mit 
dem Geschäftsprozess verbundenen 
Mitarbeiter an den BPO-Partner „ab-
gegeben“. Der Dienstleister wird also 
gewissermassen zu einem neuen Or-

gan in der Anatomie des Unterneh-
mens. Das Ziel ist natürlich immer, 
langfristig Kosten zu sparen und 
sich besser wettbewerbsrelevanten 
Prozessen widmen zu können. BPO-
Massnahmen können so durchaus 
zum Unternehmenserfolg beitragen.

Das Erfolgsmodell BPO
Bei BPO kann es sich zum Beispiel 
um die Auslagerung der Personal-
abteilung handeln, etwa, dass Vor-
stellungsgespräche zwar noch vom 
Unternehmen selbst geführt werden, 
der Prozess der Bewerbungssich-
WXQJ�DEHU�H[WHUQ�VWDWW¿QGHW��$XFK�
die Lohnbuchhaltung, Einkauf und 
Logistik oder Verwaltungsprozesse 
sind gängige BPO-Bereiche. Für Un-
ternehmen ist es wichtig, sich einen 
Dienstleister auszusuchen, der über 
eine hervorragende Branchenkennt-
nis verfügt.

Die Vorteile von BPO-Massnahmen 
sind vielfältig. So können sich etwa 
die Gesamtwirtschaftlichkeit und 
die Innovationsgeschwindigkeit 
des Unternehmens steigern und 
eine günstigere Risikoverteilung 
schaffen. Doch wie sieht die Unter-
stützung des Dienstleisters genau 
aus? Das Beispiel Einkauf zeigt es: 
Beim klassischen Outsourcing wäre 
nur ein Teilbereich, zum Beispiel 
der Einkauf von Büromaterial, 
ausgelagert worden. Beim BPO 
übernimmt das Drittunternehmen 
den Prozess komplett. Daher müs-
sen BPO-Dienstleister auch stets 
das geeignete Know-how und die 
Kapazitäten haben, die für den 
jeweiligen Prozess relevant sind. 
Bei der Auslagerung des Einkaufs 
etwa entstehen dem Unternehmen 
Kostenvorteile, wenn sein Outsour-
cing-Partner beispielsweise über 

Datenbanken mit günstigen Liefe-
ranten verfügt oder als gut vernetz-
ter Spezialist bessere Konditionen 
aushandeln kann.

Beziehungsmanagement ist alles
Natürlich gibt es auch Nachteile 
des Business Process Outsour-
cings. Diese liegen meist vor allem 
LQ�XQNODU�GH¿QLHUWHQ�=LHOYRUJDEHQ��
So kann es zu Qualitätseinbussen 
kommen oder auch zu verringer-
ter Flexibilität bei den eigenen 
Prozessen, wenn der Dienstleister 
seine Aufgaben nicht im gleichen 
Rhythmus erledigt. Ein Unterneh-
men übergibt dem BPO-Partner 
eben viel Verantwortung und geht 
eine enge Beziehung mit ihm ein. 
Dieser Beziehung muss ein detail-
lierter Vertrag zugrunde liegen, der 
alle zu erledigenden Aufgaben und 
3UR]HVVH�JHQDX�GH¿QLHUW�� �
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 Mit Outsourcing zur besseren IT
Der Erfolg moderner Unterneh-

men ist massgeblich von der 
Qualität der hauseigenen EDV ab-
hängig. Doch gerade in kleineren 
Betrieben wird es sehr schwierig, 
die nötigen Kompetenzen klar zu 
GH¿QLHUHQ��TXDOL¿]LHUWHV�3HUVRQDO�
]X�¿QGHQ�XQG�PLWWHOV�:HLWHUELOGXQJ�
am Puls der Zeit zu halten. Fehler 
können sich einschleichen und im 
schlimmsten Fall erst dann bemerkt 
werden, wenn es zu spät ist. Dazu 
gehört das klassische Szenario des 
Backups, wo man sich nur um das 
Sichern von Daten kümmert, aber 
nicht ihr fehlerfreies Wiedereinspie-
len überprüft.

Konzentration auf Kernkompetenz
Durch das Auslagern von Teilen 
oder auch der gesamten IT kann 
die Entlastung des Unternehmens 
und damit ein Rückbesinnen auf 
die eigentliche Kernkompetenz er-
reicht werden. Externe Spezialis-
ten kümmern sich um komplexe 
sowie schnelllebige Themen und 
versuchen, das Unternehmen damit 
in seinem täglichen Vorhaben zu 
entlasten.
Zuverlässigkeit, Berechenbarkeit und 
Flexibilität sind weitere Vorteile, die 
sich damit erschliessen lassen. Durch 
GDV�NODUH�GH¿QLHUHQ�YRQ�6FKQLWW-
stellen wird die Zusammenarbeit 
HUOHLFKWHUW�XQG�EHVRQGHUV�HI¿]LHQW�
gestaltet. Outsourcing ist stets ein 
Miteinander, bei dem beide Parteien 
YRQHLQDQGHU�SUR¿WLHUHQ�N|QQHQ�

Die Auslagerung von IT-Systemen, 
sei dies ein teilweises oder voll-
ständiges Outsourcing, gewinnt im 
Schweizer KMU-Markt stetig an 
Akzeptanz. Standortunabhängiges 
Arbeiten und jederzeitigen Zugriff 
auf Firmendaten wird über diverse 
Endgeräte ermöglicht und eröff-
net neue Möglichkeiten für Home 
2I¿FH�� $XVVHQGLHQVWPLWDUEHLWHU�
und weitere Einsatzgebiete. Die 
Entscheidung, welche IT-Betriebs-
variante ein Unternehmen wählt, 
ist von vielen Faktoren abhängig. 
Dazu gehören benötigte Service-
Level-Agreements, Verfügbarkeit 
von Ressourcen, Flexibilität, Kosten, 
Risikoanalysen und natürlich ein 
ÀH[LEOHU�3DUWQHU�
Die klassische Art ist der Betrieb 
der Inhouse-IT mit externen Res-
sourcen, wobei die Dienstleistungs-
¿UPD�GXUFK�:DUWXQJVYHUWUlJH�GDV�
Management und die Betreuung 
der lokalen IT vollumfänglich  
übernimmt.

Know-how und Kosteneffizienz
Eine weitere Methode ist das selek-
tive oder vollständige Outsourcing 
der IT-Anlagen. Die Beweggründe 
für eine solche Entscheidung ori-
entieren sich nicht nur an Kosten-
HI¿]LHQ]��VRQGHUQ�HEHQIDOOV�DQ�GHU�
Kompensation mangelnden Fach-
wissens oder an den benötigten 
Ressourcen. Übliche Einsatzgebiete 
GDYRQ�¿QGHW�PDQ�EHUHLWV�EHL�YLHOHQ�
Unternehmen, welche als Beispiel 

das Webseite- und das Emailhos-
ting an Dritte ausgelagert haben. 
Nun geht man einen Schritt weiter 
und baut im Datacenter ein virtu-
elles Büro. Die Technik eignet sich 
auch bestens für Unternehmen mit 
mehreren Standorten, um Daten, 
Desktops und Anwendungen zu 
zentralisieren.
Der dritte Ansatz ist SaaS (Software 
as a Service) – und gewinnt immer 
mehr an Beliebtheit. Dabei werden 
Programme aus der Cloud bezogen 
und als gehostete Version per Inter-
net den Benutzern zur Verfügung 
gestellt. 

Die Auslagerung von 
IT bietet Vorteile
Nicht immer stehen nur Kosten 
oder Fachwissen im Vordergrund. 
Die Stabilität und Verfügbarkeit 
der EDV Anlage wird immer mehr 
zum Kernthema der IT-Strategie von 
Unternehmen. Heutige Techniken 
ermöglichen den Betrieb von aus-
gelagerten IT-Strukturen in meh-
reren redundanten Rechenzentren. 
Dadurch erhöht sich die Qualität der 
Dienstleistung und ermöglicht dem 
Kunden eine hohe Verfügbarkeit sei-
ner Dienste rund um die Uhr.
Ein weiterer Fokus liegt im zent-
ralen Desktopmanagement, wel-
ches Microsoft mit ihrem Terminal 
Server bereits seit Windows 2000 
Server verfolgt. Der Mitarbeiter 
verbindet sich mit dem Server (oder 
der Server-Farm) und nutzt so die 

darauf freigegebenen Applikatio-
nen, welche für alle zentral bereit-
JHVWHOOW�XQG�JHSÀHJW�ZHUGHQ��
Eine neuere Technik im virtuellen 
Desktopumfeld nennt sich VDI (Vir-
tuelle Desktop Infrastruktur) und 
bringt klare Vorteile, wenn es um 
Software-Management oder Isola- 
tion geht. In einer VDI-Umgebung 
erhält jeder Anwender "seinen eige-
nen" Windows-Desktop, was wieder 
mehr dem Personal Computer ähnelt 
und somit für ein neues Benutzerer-
lebnis sorgt. Weitere Neuerungen 
ermöglichen Multimedia-Anwen-
dungen und USB-Unterstützung. Der 
virtuelle PC enthält ein voll funk-
tionsfähiges Betriebssystem und 
alle benötigten Anwendungen und 
.RQ¿JXUDWLRQHQ��:LH�DXFK�EHLP�7HU-
minal Server, verbindet der Benutzer 
sich mit dem VDI Server und erhält 
seinen Desktop. Durch die zentrale 
Rechenleistung der VDI Server sin-
ken die Leistungsanforderungen an 
die Clientsysteme, wodurch sich der 
Lebenszyklus der bestehenden Hard-
ware verlängert. 
Ein weiterer Vorteil eines eige-
QHQ�'HVNWRSV�¿QGHW�VLFK�EHL�6RIW-
ZDUHNRQÀLNWHQ�RGHU�6SHLFKHUDXV-
lastungen. Durch die Isolation 
erfolgen diese stets nur innerhalb 
der einzelnen virtuellen Maschine 
XQG�QHKPHQ�GDPLW�NHLQHQ�(LQÀXVV�
auf Stabilität und Integrität anderer 
Desktops. 
Mit diesen Technologien lassen 
sich auch Anwendungen, wie in 

der SaaS-Variante beschrieben, für 
die Aussenwelt im Datacenter be-
reitstellen. Applikationen müssen 
somit nicht mehr zeitintensiv beim 
Kunden vor Ort installiert werden 
XQG�O|VHQ�DXFK�NHLQH�.RQÀLNWH�LQ�
der bestehenden IT-Umgebung 
aus. �

Hannes Widmer, CEO. Gründer und Inhaber  
der VirtualTec Solutions AG

 „Wir sind Experten für Wissensprozesse“
 Swiss Post Solutions ist der 
führende Dienstleister für 
Dokumenten- und Dialog- 
lösungen. Was bieten Sie 
Ihren Kunden?

Im Wesentlichen bieten wir Out-
sourcing-Lösungen im Bereich 
Informations- und Dokumenten-
verarbeitung, die sehr stark die In-
teraktion unserer Kunden mit ihren 
Stakeholdern fördert. Beispiele sind 
Document Processing, E-Commerce-

Lösungen, Billing & Payment-Ab-
wicklungen. Es geht darum, unsere 
Kunden bei der Gestaltung ihrer Ge-
schäfts- und Kundenbeziehungen zu 
unterstützen.
In der Praxis kann das so aussehen: 
Wir klinken uns in die ERP/ECM-
Umgebung unserer Kunden ein. Auf 
der Seite des Dokumentenmanage-
ments wickeln wir den physischen 
wie elektronischen Postverkehr ab – 
das komplette interne und externe 
Dokumentenaufkommen. Machen 
aus physischen Dokumenten ver-
fügbare Informationen. Wir spre-
chen von „Corporate Information 
Management“.
Auf der anderen Seite geht es dann 
um das „Customer Interaction Ma-
nagement“ – eben die Abwicklung 
von Kundenloyalitätsprozessen, 
CRM- und E-Commerce-Lösungen, 
mit Datenverwaltung als Wissens-
basis. Zusätzlich sorgen wir mit 
unseren Security-Lösungen für 
sichere Daten- und Informations-
übermittlung. Im Prinzip können 

wir den kompletten physischen 
wie elektronischen Informations-
ÀXVV� HLQHV� 8QWHUQHKPHQV� DEGH-
cken. Man kann sagen, wir bilden 
mit unserem Content Manage-
ment die Zwiebelschicht um ein  
Unternehmen.

 Was spricht gerade für  
Ihr Unternehmen?

Sicher hilft uns, was die physische 
Kommunikation angeht, unsere 
Nähe zum Mutterkonzern. Wir sit-
zen in den Briefzentren direkt an der 
Quelle und können uns frühzeitig 
an die Prozesse anbinden. Natürlich 
übernehmen wir auch Postdienste 
direkt in den Firmen – schon aus 
Vertraulichkeitsgründen. Wir verfü-
gen über ein hervorragendes Netz zu 
den Haushalten einerseits, den Fir-
men andererseits. Und wir können 
einem Kunden wirklich alle Module, 
die er sich wünscht, bereitstellen – 
von der Mailroomlösung bis zum 
umfassenden Gesamtpaket, das 
sogar die Logistik umfassen kann.

 Inwieweit bestimmt die  
moderne Kommunikations-
vielfalt Ihr Geschäft?

Mit diesen Herausforderungen um-
zugehen, verstehen wir als unseren 
eigentlichen USP. Auf der einen Seite 
interagiert der Endkunde heute viel 
komplexer, nutzt viel mehr Kanäle. 
Zum anderen ist er besser informiert 
und anspruchsvoller. Deshalb müs-
sen Unternehmen ihre Kunden bes-
ser kennen.
Andererseits sehen viele unserer 
Kunden auch die Einsparpotenziale 
im Dokumentenmanagement. Un-
sere Strategie ist es dann, mit unse-
ren jeweiligen Fachleuten an einem 
Punkt im System anzusetzen. Nach 
und nach kommen dann weitere Mo-
dule hinzu. Wir verstehen uns als 
die Experten für Wissensprozesse, 
die solche verzahnten Prozesse von 
Marketing und Kommunikation 
ermöglichen. Denn diese Prozesse 
werden immer komplexer – deshalb 
lohnt es sich, sie an Spezialisten aus-
zulagern. �

Werbebeitrag   Interview

Damian Baer,  
CEO Swiss Post Solutions Schweiz / Österreich

Attila Fekete, Head of Solution Management, 
Swiss Post Solutions Schweiz / Österreich

www.swisspostsolutions.ch


